
„Wer dankt, denkt nach!“ In diesen Sin-
ne ist Erntedank auch Zeit zum Innehal-
ten. Es soll uns einmal mehr daran erin-
nern, dass wir Menschen von und mit der 
Natur leben und dass gute Ernten keine 
Selbstverständlichkeit sind. Bäuerinnen 
und Bauern wissen das. Unser Beruf ist so 
unmittelbar mit Natur und Schöpfung ver-
bunden wie kein anderer. Wir haben daher 
eine besondere Verantwortung und das 
gibt unserer täglichen Arbeit auch einen 
tieferen Sinn.

Landwirtschaft ist mehr 
als die Sicherheit für das 
tägliche Brot. Wir Men-
schen leben von und mit 
der Natur und sind daher 
aufgerufen, dieser mit Demut und Res-
pekt zu begegnen. Bäuerliche Landwirt-
schaft ist ein Versprechen an die Gesell-
schaft, Lebensgrundlagen zu schützen 
und zu pfl egen. 
Bei den kommenden Erntedankfeiern 
in Stadt und Land wollen wir dies wie-

der ins Bewusstsein ru-
fen. Auch in Zukunft 
braucht die Gesellschaft 
eine Landwirtschaft, die 
hochwertige Lebensmittel 

herstellt und die Natur nachhaltig nützt 
und schützt. Erntedank heißt daher auch 
dafür einzutreten, dass Österreichs Land-
wirtschaft die notwendige Akzeptanz in 
der Gesellschaft erhält und gleichwertig 
an der wirtschaftlichen Entwicklung teil-
haben kann. 

Auf Erfolgskurs
Baunvieh in Österreich SEITE I I I

BUNDESBÄUERIN 
ANDREA 

SCHWARZMANN 

kommentar

Trotz einer leichten 
erntebedingten Delle 
im Vorjahr bestätigt 
die Exportstatistik 
den Erfolgsweg des 
heimischen Weines: 
So erlöste Österreich 
mit dem EU-Beitritt 
im Weinexport gerade 
einmal rund 20 Millionen 
Euro, heute sind es 
weit über 140 Millionen, 
Tendenz steigend.

JOSEF SIFFERT, LK ÖSTERREICH

Wein aus heimischen Rieden 
ist seit Jahren national und 
international erfolgreich. Das 
„BauernJournal“ sprach da-
rüber mit Willi Klinger, Ge-
schäftsführer der Österreich 
Wein Marketing (ÖWM).
Klinger zu den Ausfuhren: 
„Nach neun Jahren des unge-
brochenen Wachstums sind 
Österreichs Weinexporterlöse 

2015 erstmals leicht zurück-
gegangen. Die fi nalen Export-
zahlen 2015 belaufen sich laut 
Statistik Austria auf 143 Mil-
lionen Euro und 48 Millionen 
Liter. Für Experten ist dies 
keine Überraschung, denn 
der schwierige, auch mengen-
mäßig kleine Jahrgang 2014 
hinterlässt nun auch in der 
Exportbilanz seine Spuren, 

wenngleich das Umsatzmi-
nus mit 1,1 Prozent gegenüber 
2014 geringer als befürchtet 
ausfi el.“
Kann eigentlich der Wein als 
Vorbild für andere agrarische 
Branchen dienen, will das 
„BauernJournal“ wissen. Klin-
ger bejaht und erklärt auch, 
warum. „Wir haben ganz stark 
auf zwei Rezepte gesetzt. Das 

eine heißt Herkunftsorientie-
rung, das zweite Veredelung“, 
fasst der oberösterreichische 
Gastwirtesohn Klinger, der 
seit 2007 die Wein-Zügel fest 
in der Hand hat, zusammen. 
Und das passe auch für ande-
re agrarische Bereiche, ergänzt 
er.
Zur Herkunft: Eine gute Her-
kunftsstrategie sei, so Klin-

F A C H I N F O R M A T I O N  D E R  L A N D W I R T S C H A F T S K A M M E R N

Ö S T E R R E I C H

S E P T E M B E R  2 0 1 6

WEIN ALS VORBILD FÜR ANDERE AGRAR-PRODUKTE 

Herkun�  und Veredelung 
machen sich bezahlt

Erntedank ist Zeit zum Innehalten

ÖPUL für Bio
Was ist zu beachten? SEITE IV
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ger, die beste Antwort auf 
die Globalisierung. Warum? 
„Herkunft ist nicht austausch-
bar und begrenzt, Herkunft ist 
nicht beliebig vermehrbar“, 
weiß Klinger aus der Wein-
welt. Dabei sei es wichtig, den 
„Gedanken der Herkunft auf 
allen Ebenen durchzutragen“. 
Dazu brauche es eine glaskla-
re Kommunikation genauso 
wie unterstützende gesetzli-
che Rahmenbedingungen, so 
der Wein-Profi .

Herkun�  wird auch beim 
Wein noch wichtiger

Tatsächlich unterstützt auch 
die Politik die Herkunftsbe-
strebungen klar und deutlich. 
Der oberste Weinbauern-Ver-
treter, Johannes Schmucken-
schlager, Nationalratsabge-
ordneter und Präsident des 
Österreichischen Weinbau-
verbands, sieht in der jüngs-
ten Novelle zum Weingesetz 
die Herkunfts-Orientierung 
der Weinbranche bestätigt: 
„Mit der Nachschärfung bei 
den Herkunftsebenen wird 
der Wichtigkeit der Regiona-
lität des Weins Rechnung ge-
tragen. Dadurch wird ein we-
sentlicher Schritt in die rich-
tige Richtung gesetzt, weil 
die Kenntnis über die genaue 
Herkunft die Vielfalt der hei-
mischen Weinkultur aus-
macht.“

Herkunft, so Klinger, sei je-
doch nicht gleichzusetzen mit 
Chauvinismus: „Regionalität 
und Herkunftsbewusstsein 
bedeuten keineswegs einen 
dumpfen Österreich-Chauvi-
nismus. Wir schätzen Weine 
auch aus anderen Weinbau-
ländern und unser Markt ver-
trägt Qualitäten und Speziali-
täten, die es in Österreich ein-
fach nicht gibt. Im Gegenzug 
wollen wir mit unseren Wei-
nen daher auch noch stärker 
international reüssieren.“

Strukturwandel im 
Weinbau hält an

Zur Veredelung: Österreichs 
Weinwirtschaft ist nach wie 
vor im Umbruch, der Struk-
turwandel hält an. Klinger er-
klärt diese Entwicklung mit 
einem internationalen Ver-
gleich: „Neuseeland hat sich 
leicht getan. Die haben ihre 
Weinwirtschaft von null auf 
jetzt auf die grüne Wiese ge-
pfl anzt. Bei uns heißt der 
Strukturwandel Umbau am 
fahrenden Schiff.“ Die Zahlen 
sind deutlich: Vor 30 Jahren 
gab es noch 48.000 Betriebe. 
Heute blieben ca. 14.000 Trau-
benproduzenten übrig und ca. 
4.300 Betriebe füllen ihren 
Wein selbst in Flaschen. Wa-
ren es 2009 rund 970 Betrie-
be mit mehr als 30.000 Litern, 
so sind es heute bereits über 

1.600 Betriebe, die diese Men-
ge in Flaschen füllen. Allein 
in den letzten fünf Jahren sind 
700 Betriebe in diese Katego-
rie hineingewachsen.

Weniger Winzer, 
breitere Spitze

Klinger: „Es gibt weniger Win-
zer, doch eine immer breitere 
Spitze. Wir müssen im Wein, 
aber auch in den anderen Be-
reichen der Agrarproduktion 
die ‚Formel Eins’ zulassen, 
damit ziehen wir das Ganze in 
die Höhe. Wer die Spitze aus-
baut, der unterstützt die Hö-

herpositionierung der gesam-
ten Branche.“ 

Ungebrochen starke 
Nachfrage

Unterstützt weiß sich Klinger 
durch die heimischen Konsu-
menten. Die geben „gern fünf 
bis sieben Euro mehr für Wein 
aus, wenn Herkunft und Qua-
lität stimmen“. Daher sieht er 
dem Marktgeschehen des heu-
rigen und kommenden Jahres 
auch gelassen entgegen: „Ex-
trem positive Impulse kom-
men derzeit durch die große 
Nachfrage nach Weinen des 
Jahrgangs 2015, die jetzt suk-
zessive auf den Markt kom-
men. Das Interesse für diese 
großartigen roten und weißen 
Spitzenweine ist national und 
international stark zu spüren. 
Einige der begehrtesten Weiß- 
und Rotweine kommen ja erst 
ab Herbst 2016 bis hinein ins 
Jahr 2017 auf den Markt.“

Klinger schließt optimistisch: 
„Damit wird der österreichi-
sche Wein auch in schwieri-
gen Zeiten neue Erfolgskapitel 
schreiben, zumal die interna-
tionalen Bewertungen dieses 
Ausnahmejahrgangs über so 
manche Wetterkapriole, be-
sonders die schmerzhaften 
Ausfälle durch die Spätfröste 
im April 2016, hinwegtrösten
sollten.“

IN ÖSTERREICH gibt es derzeit ca. 
14.000 Traubenproduzenten, ca. 4.300 
Betriebe füllen ihren Wein auch selbst 
in Flaschen.

WILLI KLINGER, Geschäftsführer 
der Österreich Wein Marketing: 
„Eine gute Herkunftsstrategie ist 
die beste Antwort auf die Globali-
sierung.“ Foto: ÖWM

WEINEXPORT IN  ÖSTERREICH
Entwicklung von 1985 bis 2015
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Wir bewirtschaften ei-
nen Milchviehbe-
trieb und legen sehr 

viel Wert auf Zucht und haben 
schon so manche Preise gewon-
nen. Der Betrieb wird von mei-
nem Vater Josef geführt. Doch 
ohne meine Mutter Agnes und 
meine Familie wäre dies nicht 
machbar. Insgesamt leben elf 
Personen (davon drei Pflege-
fälle) aus drei Generationen 
auf unserem Hof. Unser Wirt-
schaftsgebäude wurde 2008 
neu gebaut, da der alte Stall 
2007 durch einen Brand völ-
lig zerstört wurde. Zusätzlich 
wurde 2012 unser Hof um ei-
nen Rinderstall erweitert. Wir 
bewirtschaften 30 ha, davon 
10 ha Steilflächen, aus wel-
chen jeweils zur Hälfte Heu 
und Silage gemacht werden. 
Diese werden im Lüfterstock  

(2 x 800 m³), Heulager (1.000 m³) 
bzw. Hochsilo (2 x 100 m³) gela-
gert. Der Rest wird zu Silobal-
len verarbeitet. Jedes Jahr wer-
den zusätzlich noch ca. 50 m³ 
Mais zugekauft und zu Silage 
in Gittersilos verarbeitet. Die 
Stallarbeit wird größtenteils 
von meinem Vater Josef und 
meinem Mann Alexander über-
nommen. Im Sommer, wenn 
die Heuernte fällig ist, helfen 
alle zusammen. Bei den Steil-
flächen, die händisch abgeern-
tet werden müssen, kommt die 
ganze Familie zusammen und 
hilft uns dabei. Die Kühe blei-
ben ganzjährig am Hof. Die Rin-
der verbringen den Sommer auf 
der Voralpe Gavar und auf der 
Hochalpe Spullers Brazer Staf-
fel. Mein Vater Josef bringt sei-
ne Erfahrung mit dem Braun-
vieh gleichzeitig auch als Preis-

richter bei diversen Regional-
schauen ein. Weiters engagiert 
er sich im Vorstand des Braun-
viehzuchtverbandes Vorarl-
berg. Trotz der vielen Arbeit auf 
dem Hof bewirtschaftet meine 
Mutter Agnes einen großen Ge-
müse- und Obstgarten für den 
Eigenbedarf.  Ich übernehme 
die ganzen Büro- und Schreib-
arbeiten, da ich aufgrund mei-
ner Lehre als Bürokauffrau dies 
gelernt habe. Im weiteren Zuge 
möchte ich noch den LFI–Zer-
tifikatslehrgang „Schule am 
Bauernhof“ absolvieren, da-
mit ich auch Kindern zeigen 
kann, wo die Milch herkommt.  
In meiner Freizeit engagiere 
ich mich beim Tennisclub und 
beim Wintersportverein. Wei-
terbildung ist für mich sehr 
wichtig, so habe ich auch schon 
eine breitgestreute Ausbildung 

hinter mir. Nach Absolvierung 
einer Bürolehre wurde ich dip-
lomierte Arztassistentin, mach-
te dann die Ausbildung zur 
Pflegehelferin, zum Schluss 
die Ausbildung zur Landwirt-
schaftsmeisterin. Ebenfalls 
habe ich den ZAM-Lehrgang, 
der speziell Bäuerinnen für die 
Betriebsführung und Mitarbeit 
in den bäuerlichen Organisati-
onen befähigen soll, absolviert.
ie geplante Hofübergabe wird 
vermutlich 2018 stattfinden. 

BETRIEB NESSLER AUS INNERBRAZ/VBG.

Mit Braunvieh 
auf Erfolgskurs
Landwirtschaftsmeisterin Yvonne Huber gibt 
Einblicke in die Lebens- und Arbeitswelt ihres 
bäuerlichen Familienbetriebes in Innerbraz (Vbg.).

DAS STALLGEBÄUDE wurde nach einem Brand 2008 neu errichtet.

DER BETRIEB NESSLER ist ein Milchviehbetrieb mit starker Fokussierung auf die Zucht. Die gesamte Familie packt an, wenn 
Arbeit am Hof zu erledigen ist.

Betriebsspiegel Neßler

Betrieb Neßler, Oberfeldweg 
33, 6751 Innerbraz; 750 m 
Seehöhe, 109 BHK-Punkte, 
Braunviehmilchbetrieb und 
Zucht, 14 Kühe und ca. 36 Stück 
Jungvieh (variiert), insgesamt 
50 Stück, durchschnittliche 
Milchleistung: 10.788 kg, (3,87% 
Fett, 3,55% Eiweiß), 30 ha 
Wiesen davon 10 ha Steilfläche 

Familienmitglieder, die am Hof 
leben: 
Eltern: Josef (58) und Agnes 
(59) Neßler, Yvonne (32), lw. 
Meisterin, und Alexander Hubert 
(34); Kinder: Celine (8), Nico (6)
Geschwister: Clarissa (23), 
Fabian (21)
Evelin (60), Anna und Elisabeth 
(53) 
Größte Betriebserfolge:
Landessiegerin, Nigh–Show–
Siegerin, Championat–
Siegerin, Junior Open Imst–
Reservesiegerin, GP Sargans: 
4. Rang, Betriebsmeisterschaft 
Wattwil: 4. Rang
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Durch die Änderung
des österreichischen
Programms für ländliche
Entwicklung 2014 bis
2020 kam es neben
den Anpassungen bei
der ÖPUL-Maßnahme
„Biologische
Wirtschaftsweise“ auch
zu Anpassungen bei der
Investitionsförderung
für Biolandwirte.

SYLVIA MARIA SCHINDECKER, 
LK ÖSTERREICH 

Die wichtigsten Bestimmun-
gen für die Biolandwirte wer-
den hier aufgezählt. Änderun-
gen für die Biolandwirte erge-
ben sich im Bereich der Inves-
titionszuschüsse.

Förderungen sind für folgen-
de materielle Investitionen 
möglich:
n  Bauliche Investitionen im 
Bereich landwirtschaftlicher 
Wirtschaftsgebäude, Funk-
tions- und Wirtschaftsräume, 
in der Verarbeitung und Di-
rektvermarktung landwirt-
schaftlicher Produkte ein-
schließlich der funktionell 
notwendigen technischen 
Einrichtungen 
n  Errichtung und Erweite-
rung von Anlagen zur Lage-
rung von Jauche, Gülle und 
Gärresten mit deren fester Ab-
deckung zur Vermeidung von 
Emissionen; Errichtung und 
Erweiterung von Anlagen zur 
Lagerung von festem Wirt-
schaftsdünger und Kompost 
n  Bauliche und technische 
Investitionen für Biomas-
seheizanlagen (nur für die 
Selbstversorgung des Betriebs 
und allfälliger Wohneinheiten 
in unmittelbarem Zusammen-

hang mit dem landwirtschaft-
lichen Betrieb)
n  Bauliche Investitionen 
im Bereich Alm-/Alpgebäu-
de einschließlich der für die 

Almbewirtschaftung funktio-
nell notwendigen technischen 
Einrichtungen und Anlagen 
n  Investitionen in Baulich-
keiten und technische Ein-
richtungen zur Bienenhaltung 
und Honigerzeugung 
n  Erwerb von Maschinen, Ge-
räten und technischen Anla-
gen für die Innenwirtschaft 
n  Erwerb von selbstfahren-
den Bergbauernspezialma-
schinen, gemeinschaftlicher 
Erwerb von selbstfahren-
den Erntemaschinen sowie 
von gezogenen Erntemaschi-
nen für bestimmte Kulturen, 
von Geräten zur bodennah-
en Gülleausbringung inklusi-
ve Gülleverschlauchung von 
Gülleseparatoren, von Pflan-
zenschutzgeräten und Direkt-
saatanbaugeräten 
n  Verbesserung der Umwelt-
wirkung (Bodenschutz, Emis-
sionsvermeidung, Ressour-
censchonung, Energieeffizi-
enz, Wasserschutz) von land-
wirtschaftlichen Fahrzeugen, 
Maschinen, Geräten und An-
lagen durch technische Adap-
tierung oder durch Geltend-
machung von Mehrkosten für 
besonders umweltschonende 
Neuanschaffungen

n  Bauliche und technische 
Einrichtungen zur Beregnung 
und Bewässerung (einzelbe-
trieblich), die Mindestanfor-
derungen betreffend effiziente 
Wassernutzung und Wasser-
einsparung sind einzuhalten
n  Gartenbau: Bauliche Inves-
titionen in Gewächshäuser ein-
schließlich der für Produktion, 
Lagerung und Vermarktung er-
forderlichen Räumlichkeiten 
und technischen Einrichtun-
gen; Errichtung von Folientun-
neln (inklusive Feldgemüse-
bau); Investitionen zur Ener-
gieeinsparung, zur Heizungs-
verbesserung und -umstellung, 
zur Beregnung und Bewässe-
rung (inklusive geschlossener 
Systeme); Einrichtungen für 
die Speisepilzproduktion 
n  Obstbau und Weinbau (Dau-
erkulturen): Anlage von Er-
werbsobstkulturen und Maß-
nahmen zum Schutz von Obst- 
und Weinbaukulturen 

Art der Unterstützung:
n  Zuschuss zu den tatsäch-
lich angefallenen Kosten für 
Investitionen oder pauscha-
le Abgeltung unter Heranzie-
hung von Standardkosten (IZ)

INVESTITIONEN FÜR DIE LANDWIRTSCHAFTLICHE ERZEUGUNG

Investitionsförderung:
Änderungen für Biolandwirte

Die Investitionszuschüsse können mit Zuschlägen für Junglandwirte oder BHK 3 und 4 kombiniert werden.

Richtigstellung

Einstieg in die Maß-
nahme „Biologische 
Wirtschaftsweise“
Bezugnehmend auf den 
Artikel „Einstieg in Bio letzt-
malig möglich“ auf der Seite 
VI der vergangenen Ausgabe 
des Bundes-BauernJournales 
muss folgendes richtig ge-
stellt werden: Aufgrund von 
Fehlern in der redaktionel-
len Arbeit wurde folgende 
wichtige Passage gestrichen: 
Der Neueinstieg in die ÖPUL-
Maßnahme „Biologische 
Wirtschaftsweise“ ist mit 
Herbstantrag 2016 das letz-
te Mal möglich (gemeint ist 
der Einstieg für Betriebe, die 
bisher nicht im ÖPUL teil-
nahmen). Ab 2017 kann nur 
mehr in eine höherwertige 
ÖPUL-Maßnahme (z. B. von 
UBB auf Bio) eingestiegen 
werden.
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■ Zinsenzuschuss zu einem 
Agrarinvestitionskredit (AIK, 
staatliche Beihilfe) 
■ Kombination von Investi-
tionszuschuss und Zinsenzu-
schuss

Auswahlkriterien
Anhand eines bundesweit 
einheitlichen Bewertungs-
schemas werden die Vorha-
ben bewertet und ausgewählt, 
wobei eine Mindestpunkte-
zahl des gewichteten Sche-
mas erreicht werden muss, 
um für eine Förderung in 
Betracht zu kommen. Dabei 
wird je nach Bewertungsbe-
reich eine Mindestschwelle 
festgelegt werden. Unter an-
derem werden folgende Kri-
terien berücksichtigt:
■ Allgemein Kriterien, die 
sich unter anderem auf die 
Bereiche betriebswirtschaft-
liche Betrachtung und Quali-
tätsaspekte beziehen 
■ Spezifi sche Auswahlkri-
terien bei tierhaltenden und 
sonstigen Betrieben, die sich 
unter anderem auf die Be-
reiche Innovationspotenzi-
al, Emissionsverminderung 
und -vermeidung, Tierschutz, 
Tiergesundheit, Ressour-
cen- und Umweltschonung, 
Schutz der Kulturen sowie 
Verbesserung der Produk-
tions- und Arbeitsbedingun-
gen beziehen 

Investitionszuschüsse
Für bestimmte Investitions-
vorhaben gibt es Investitions-
zuschüsse:
a) 40 % für almwirtschaftli-
che Investitionen und für In-
vestitionen für eine Verbesse-
rung der Umweltwirkung
b) 30 % für Investitionen im 
Garten-, Obst- und Weinbau, 
für Investitionen in Dünger-
sammelanlagen mit einer La-
gerkapazität von mindestens 
zehn Monaten 
c) 25 % für besonders tier-
freundliche Investitionen im 
Stallbau, Be- und Verarbei-
tung und Vermarktung am 
landwirtschaftlichen Betrieb
d) 20 % für alle übrigen In-
vestitionen 

Neu: Diese Zuschüsse kön-
nen mit einem Zuschlag für 
Junglandwirte, einem Zu-
schlag für Betriebe in den BHK 
3 und 4 und einem Zuschlag 
für biologische Betriebe kom-
biniert werden. Dabei ist zu 
beachten, dass der Zuschlag 
für Junglandwirte und der Zu-
schlag für die Betriebe in den 
BHK 3 und 4 nicht miteinan-
der kombinierbar sind. Jedoch 
ist der Zuschlag für biologische 
Betriebe mit dem Zuschlag für 
Junglandwirte oder mit dem 
Zuschlag für Betriebe in den 
BHK 3 und 4 kombinierbar. 
Die Kombination aus dem In-
vestitionszuschuss und Zu-
schlägen zum Investitionszu-
schuss ist mit 35 % begrenzt.

Neu: Für Investitionen gemäß 
Punkt b: 
■ 5 % für Junglandwirte
■ 5 % für biologisch wirt-
schaftende Betriebe 
■ 5 % für Betriebe in den 
BHK 3 und 4 

Neu: Für Investitionen gemäß 
Punkt c: 
■ 5 % für Junglandwirte
■ 5 % für biologisch wirt-
schaftende Betriebe
■ 10 % für Betriebe in den 
BHK 3 und 4.

Neu: Für Investitionen gemäß 
Punkt d: 
■ 5 % für Junglandwirte 
■ 5 % für biologisch wirt-
schaftende Betriebe (für Stall-
bau inkl. Fütterungs-, Entmis-
tungsanlagen, milchtechni-
sche Einrichtung, Milch- und 
Futterkammern, Aufberei-
tungsanlagen für Kräuter und 
Gewürze und für Bienenhal-
tung/Honigerzeugung) 
■ 10 % für Betriebe in den 
BHK 3 und 4

Abschließend ist wichtig, dass 
für bestimmte Programmände-
rungen eine rückwirkende An-
wendung der Sonderrichtlinie 
bis 1. April 2016 festgelegt wur-
de. Das heißt, für Investitions-
anträge, die seit dem 1. April 
2016 eingereicht wurden, kann 
bereits eine Kombination des 
Bio-Zuschlages mit den ande-
ren Zuschlägen erfolgen.

Wer innovative 
Handlungsansätze 
beim Thema 
Bodenschutz hat, 
kann sie beim 
Netzwerk 
Zukun� sraum Land 
einreichen und nimmt 
am Open-Innovation-
Forum am 
28. November in
St. Pölten teil.

Beim Bodenschutz besteht 
in Österreich dringender 
Handlungsbedarf. Im Rah-
men eines eintägigen Open-
Innovation-Forums am 28. 
November erarbeitet das 
LE-Netzwerk Zukunftsraum 
Land mit ausgewählten Ex-
perten und Praktikern einen 
Handlungsleitfaden dazu. 
Das Open-Innovation-Forum 
(OIF) ist ein modernes Ver-
anstaltungsformat, das aus-
gewählten Personen einen 
Tag lang die Möglichkeit 
bietet, das Thema Boden 
neu zu überdenken. Im Vor-
feld sind alle Interessierten 
dazu eingeladen, innovative 
Ideen beizusteuern. Die bes-
ten werden von einer Exper-
ten-Jury ausgezeichnet und 
im Rahmen eines Mini-Coa-
chings zur Praxisreife wei-
terentwickelt. Gesucht wer-
den Interessierte aus Wis-
senschaft und Praxis, die 
ihre Ideen einbringen und 
damit einen konkreten Bei-
trag zur Weiterentwicklung 
des Themas Bodenschutz 
leisten wollen. 

Boden – Quell des 
Lebens

Georg Keuschnigg, Leiter der 
Vernetzungsstelle dazu: „Bö-
den sind Lebensgrundlage 
und Lebensraum für Mikro-

organismen, Pfl anzen, Tie-
re und Menschen zugleich. 
Sie sind als Quelle fast aller 
Nahrungsmittel unverzicht-
bar und eine fast nicht erneu-
erbare Ressource. Allerdings 
ist die globale Entwicklung 
besorgniserregend: Böden 
sind zunehmend durch Ero-
sion, Versiegelung, Konta-
mination, Verdichtung, Hu-
musabbau und viele weitere 
Negativtrends bedroht. Ös-
terreich zählt in der EU ge-
meinsam mit Slowenien und 
Italien zu jenen Ländern, die 
am stärksten von Bodenero-
sion durch Wasser betroffen 
sind, was 7,2 Tonnen Bo-
denverlust durch Wasser pro 
Hektar und Jahr versus 2,4 
Tonnen im EU-Durchschnitt 
beweisen.“

Ideen einreichen
Wer im Bereich Bodenschutz 
einen neuartigen Lösungsan-
satz sucht oder diesen bereits 
hat und auf der Suche nach 
einer Plattform ist, mithilfe 
derer er diesen weiterentwi-
ckeln kann, der sendet den 
Beitrag gemeinsam mit ei-
ner kurzen Beschreibung der 
Sachlage bzw. des Lösungs-
ansatzes (maximal 1.000 
Zeichen), bis 17. Oktober 
2016 an die E-Mail-Adresse 
oif@zukunftsraumland.at. 
Die 20 besten Vorschläge 
werden ausgewählt und zum 
OIF am 28. November in St. 
Pölten eingeladen.

NETZWERK ZUKUNFTSRAUM LAND

Fruchtbare Ideen zum 
Bodenschutz gesucht
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Der Obstbaum im Jahreskreis 
 Zertifikatslehrgang „Baumwärter – Obstbaumpfleger“

Die Module des LFI-
Zertifikatslehrgangs 
„Baumwärter – 
Obstbaumpfleger“ 
sind genau auf die 
wichtigsten Stadien im 
Vegetationsjahr des 
Baums abgestimmt.
 

HERBERT BAUER, LFI 
ÖSTERREICH

„In Österreich hat der Baum-
wart bereits eine lange Tradi-
tion“, berichtet Barbara Gei-
eregger-Voit vom LFI Steier-
mark. „Schon um 1910 herum 
gab es in der Steiermark den 
ersten Obstbaumwartverein.“ 
Später wurde diese Arbeit in 
„Österreichs Obstland Num-
mer eins“ ein wenig verges-
sen, aber in den letzten Jahren 
häufen sich die Nachfragen 
beim LFI. Interessenten sind 
hauptsächlich Bäuerinnen 
und Bauern, die eine Obst-

wiese besitzen und diese für 
sich selbst oder eine Erwerbs-
kombination nutzen möchten. 
Oder auch Menschen, die er-
wägen, Baumpflege für andere 
in ihre Angebotspalette aufzu-
nehmen. Genau an diese Ziel-
gruppe richtet sich der Zerti-
fikatslehrgang. Denn im Ge-
gensatz zu professionellen In-
tensivobstbaubetreibern und 
Tafelobstproduzenten haben 
diese Bäuerinnen und Bauern 
noch keine einschlägige Aus-
bildung absolviert und somit 
Bedarf am entsprechenden 
Know-how. Grund genug für 
die Ländlichen Fortbildungs-
institute, einen Zertifikats-
lehrgang zu entwickeln und 
ins Kursprogramm zu neh-
men.

Erfolgreicher  
Streuobstbau

Das große Plus des Zertifi-
katslehrgangs ist, dass die 
Teilnehmer den Baum prak-

tisch sein gesamtes Vegeta-
tionsjahr – von Jänner bis  
Oktober – begleiten können. 
„Wir haben die Module be-
wusst mit allen für den Baum 
wichtigen Terminen zusam-
mengelegt“, erzählt Geiereg-
ger-Voit. „Auf diese Weise ver-
mitteln wir Schritt für Schritt, 
in welchem Monat welche 
Pflegemaßnahme an die Reihe 
kommt bzw. wann der ideale 
Zeitpunkt für sie ist.“ 

Die Praxis ist der  
beste Lehrmeister

Und zwar ganz nach dem 
Motto, dass die eigene An-
schauung der beste Lehr-
meister ist, gleich bei den 
ausführlichen Praxiseinhei-
ten im Obstgarten. Dabei er-
lernen die Teilnehmer unter 
anderem den fachgerechten 
Schnitt von Obstbäumen und 
-sträuchern, erfahren, wann 
man am besten düngt und 
begegnen natürlich auch al-

len wesentlichen Schädlin-
gen und Nützlingen. Unter-
baut von der dazugehörigen 
Theorie, etwa über Boden-
kunde, Pflanzenschutz oder 
Kulturführung, erwerben die 
künftigen Baumwarte schließ-
lich das Rüstzeug für einen 
geglückten Obstbau und die 
Weitergabe dieses Wissens an 
andere. „Der Erfolg und da-
mit die Freude am Obstbau 
stellt sich nur bei fachgerech-
ter Pflege der Bäume ein“, so 
Geieregger-Voit. 

Weitere  
Bildungsveranstaltungen

„Zum Thema gibt es ein viel-
fältiges Bildungsangebot wie 
etwa Kurse für das fachge-
rechte Schneiden von Streu-
obstbäumen und Obstgehöl-
zen im Hausgarten oder auch 
Kurse für die Obstbaum-
veredelung“, weist sie noch 
auf weitere, teilweise kürzere 
LFI-Veranstaltung hin. 

ÖSTERREICHWEIT

Aktuelle Termine

n  OÖ: ZL Baumwärter – 
Obstbaumpfleger: ab 14. November. 
Obstbaumschnittkurse (diverse 
Termine) ab 2. Februar. 
Tel. 050/6902-1500
n  Vbg.: ZL Baumwärter – 
Obstbaumpfleger: von 15. Oktober 
2016 bis 24. März 2018 in 
Hohenems. Tel. 05574/400-191, 
lfi@lk-vbg.at
n  Kärnten: Spezialkurs Obstbau: 
28. Jänner bis 23. September 2017 in 
St. Andrä. Tel. 0463/5850-1427
n  Steiermark: Obstbäume selbst 
gemacht – Winterveredelungen: 
3. Februar 2017 in Mellach.
Fachgerechtes Schneiden von 
Obstgehölzen im Hausgarten am 
10. Februar 2017 in der Fachschule 
Silberberg, Leibnitz.
Fachgerechtes Schneiden von 
Streuobstbäumen: 
17. Februar 2017 in Mürzzuschlag.
Tel. 0316/8050-
1305, zentrale@
lfi-steiermark.at

www.lfi.at Obstbaumpflegerkurs der LFI Steiermark Foto: LFI Steiermark
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In den meisten Fällen 
ist es die junge Frau, 
die zu ihrem Mann und 
dessen Eltern auf den 
Hof zieht. Wenn es mit 
dem Zusammenleben 
unter einem Dach gut 
geht, dann ist alles 
wunderbar. Wenn 
es hingegen nicht 
funktioniert, so kann es 
schrecklich werden. 

 DOROTHEA LUTZ-RASER, 
LEBENSQUALITÄT BAUERNHOF

Gerade in bäuerlichen Famili-
en ist der Mehrgenerationen-
haushalt ein wichtiges Thema, 
da hier neben dem Miteinan-
derwohnen auch das Mitein-
anderarbeiten von großer Be-
deutung ist. „Nach der Hei-
rat sind beide Generationen 
aufgrund der baulichen Ge-
gebenheit oft gezwungen zu-
sammenzuleben. Ein zentraler 
Wohnbereich für beide Gene-
rationen birgt viele Konfl ikte 
in sich“, weiß Dipl.-Ing. An-
gela Schmid vom Team Kri-
senprävention und -beratung 
der LK Niederösterreich. „Die 
jungen Frauen von heute sind 
eigenständig, verfügen über 
eine gute Ausbildung, haben 
oft alleine gewohnt sowie ein 
eigenes Einkommen und sind 
selbstbewusst“, umreißt An-
gela Schmid die Situation. Bei 
der älteren Generation war 
die Ausgangslage eine ande-
re. Früher waren enge Wohn-
verhältnisse nicht ungewöhn-
lich, die Zeit und die Bedürf-
nisse waren andere. Die jun-
gen Frauen hingegen wollen 
einen eigenen Wohnbereich. 
Sie wollen sich nicht in allen 

Belangen unterordnen. Beim 
gemeinsamen Arbeiten lässt es 
sich nicht immer verhindern, 
aber sie wollen das Wohnen 
nach ihren eigenen Vorstellun-
gen gestalten. Andererseits ist 
es auch für die Älteren schwie-
rig, ihre Gewohnheiten zu än-
dern.

Rückzugsmöglichkeiten
Ein Zusammenwohnen auf en-
gem Raum kann zu Konfl ikten 
führen. Wir brauchen für un-
ser Wohlbefi nden ungestörte 
Rückzugsmöglichkeiten. Enge 
Wohnverhältnisse bieten oft 
nicht die benötigten Freiräu-
me. Im Laufe der Zeit können 
sich mitunter Spannungen auf-
bauen, die ein friedliches Mit-
einander erschweren. Durch 
räumlich getrennte Wohnein-
heiten lassen sich Konfl ikte 
umgehen. In die Modernisie-
rung des Betriebes wird viel 
Geld investiert, die Investition 
in einen angepassten bzw. er-
weiterten Wohnbereich wird 
verschoben. Wenn es baulich 
und fi nanziell möglich ist, 
sollten die Wohnräume ge-

trennt werden. Es ist kein un-
nötig ausgegebenes Geld, denn 
ein harmonisches Zusammen-
leben und -wohnen wirkt sich 
positiv auf den betrieblichen 
Erfolg aus.

Im Gespräch bleiben
Der respektvolle Umgang mit-
einander ist immer ausschlag-
gebend für ein erfolgreiches 
Zusammenleben, umso wichti-
ger ist er, wenn eine bauliche 
Trennung nicht möglich ist. 
Grenzen müssen gemeinsam 
abgesteckt, Spielregeln festge-
legt und eingehalten werden. 
Wichtig ist das Miteinander-
Reden, das Im-Gespräch-blei-
ben. „Nicht nur die junge Ge-
neration, sondern auch die äl-
tere muss sich daran halten. 
Das erfordert viel gegenseiti-
ges Verständnis“, so Schmid. 
„Denn man kann die Türe nicht 
hinter sich zumachen, um Ab-
stand zwischen sich und den 
anderen zu bringen. Man ist ge-
zwungen zusammenzuleben, 
und das kann belasten.“
Ist der Konfl ikt einmal so ver-
fahren, dass man das Gefühl 

hat, ihn nicht alleine lösen zu 
können, dann ist es sinnvoll, 
Hilfe anzunehmen. 

Mediation kann helfen
Überall dort, wo Mediation 
in den Bundesländern ange-
boten wird (Kärnten, Nieder-
österreich und Tirol), gibt es 
die Möglichkeit für Betroffene 
in gemeinsamen Gesprächen 
selbst Lösungen für bestehen-
de Konfl ikte zu fi nden. „Wich-
tig ist es, die Situation nicht 
eskalieren zu lassen. Konfl ik-
te früh anzusprechen, dann ist 
eine konstruktive Lösung mög-
lich“, betont Angela Schmid. 
Sie gibt zu bedenken: „Die 
Mediation muss freiwillig er-
folgen, Zwang zerstört das Ge-
sprächsklima. Der Umdenk-
prozess braucht seine Zeit, 
daher sind mehrere Sitzun-
gen notwendig.“ Mehrere Ge-
nerationen in einem Haus, das 
kann gut gehen. Mit gegensei-
tigem Respekt, Rücksichtnah-
me und eventuell baulichen 
Maßnahmen ist der Weg für 
ein harmonisches Zusammen-
leben geebnet. 

GEMEINSAM STATT EINSAM: Von einem Mehrgenerationenhaushalt können 
alle Familienmitglieder pro
 tieren.  Foto: auremar/fotolia.com

MEHRERE GENERATIONEN UNTER EINEM DACH: EINE HERAUSFORDERUNG

Zusammen leben – 
getrennt wohnen

Bäuerliches Sorgentelefon

Beratung und 
Information
Lebensqualität Bauernhof ist 
eine bundesweite Einrichtung 
der Landwirtschaftskammern für 
Bauernfamilien in schwierigen 
Lebenssituationen. Das „Bäuerliche 
Sorgentelefon“ ist eine ano nyme 
erste Anlaufstelle. Professionelle 
Beraterinnen und Berater hören zu 
und geben Antworten z. B. bei
■ Hofübergabe bzw. -übernahme
■ Partnerschaft
■ Verschiedenen Konflikten 
■ Arbeitsüberlastung
■ Krankheit und Pflege
■ wirtschaftlichen Sorgen
Einfach zum Ortstarif anrufen,
Tel. 0810/676810.
Mo bis Fr von 8.30 bis 12.30 Uhr
 www.lebensqualitaet-
 bauernhof.at
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In den Sommermonaten 
Juli und August 
ging es bei den 
Bundesentscheiden 
der Landjugend im 
wahrsten Sinne des 
Wortes „heiß her“, denn 
sie bildeten auch heuer 
wieder den Höhepunkt 
einer aufregenden 
Bewerbssaison.

CLAUDIA LAMPERSBERGER, 
LANDJUGEND ÖSTERREICH
Sowohl agrarische Bewerbe als 
auch Wissens- und Geschick-
lichkeitsbewerbe haben in der 
Landjugend seit jeher Traditi-
on. „Bei den Bundesentschei-
den gehen jeweils nur die  
Besten der Besten an den  
Start – denn um bei einem 
Wettbewerb auf Bundesebene 
dabei sein zu können, müssen 
sich die Teilnehmer vorab bei 
Bezirks- und Landesentschei-
den qualifizieren“, berichtet 
Martin Stieglbauer, Bundeslei-
ter der Landjugend Österreich. 

4er-Cup und Reden
In Bezau im Bregenzerwald 
(Vbg.) fanden heuer die Bun-
desentscheide 4er-Cup und Re-

den statt. Beim 4er-Cup zeigten 
die insgesamt 60 Teilnehmer 
ihr Wissen in Vierer-Teams 
zu den Jahresschwerpunkten 
„Bäuerliches Unternehmer-
tum“ und „Vielfalt Familie“. 
Starkes Auftreten und überzeu-
gende Meinungen haben die 59 
Teilnehmer beim Bundesent-
scheid Reden geboten. In der 
neu eingeführten Rede-Katego-
rie „Neues Sprachrohr“ begeis-
terten die Teilnehmer mit rhe-
torischem Geschick und schau-
spielerischen Glanzleistungen.

An die Sense, fertig, los
Die besten 77 Sensenmäher Ös-
terreichs trafen in diesem Jahr 
in Vöcklabruck (OÖ) aufeinan-
der. Schnelligkeit, Regelmäßig-
keit und Sauberkeit der Mahd 
sind beim Sensenmähen ent-
scheidend. Mehrere Teilneh-
mer traten im direkten Wett-
streit auf ihren gelosten Parzel-
len gegeneinander an.

Olympische Stimmung 
Agrarisches Fachwissen und 
praktisches Können sowie Wis-
sen rund um das Thema Ernäh-
rung und Lebensmittel waren 
beim Bundesentscheid Agrar- 
und Genussolympiade gefragt. 
Rund 60 Landjugendmitglieder 

versuchten in der Landwirt-
schaftlichen Fachschule Bruck 
an der Glocknerstraße (Sbg.) in 
Zweier-Teams möglichst viele 
Punkte zu sammeln. Um sich 
vorab noch wertvolle Infor-
mationen für die Wissenssta-
tionen anzueignen, gab es Be-
triebsbesichtigungen in der Re-
gion. 

Pflügen: Nervenkitzel
Den krönenden Abschluss des 
Wettbewerbssommers bilde-
te der Bundesentscheid Pflü-
gen. Genauigkeit, Präzision 
und Konstanz machen diesen 
praxisnahen Wettbewerb be-
reits seit 1957 zu einem span-
nenden Ereignis, auch für das 
Publikum. Neben Können und 
hartem Training ist auch die 
perfekte technische Ausrüs-
tung wesentlich für Erfolg oder 
Niederlage verantwortlich. Ide-
ale Wetterbedingungen und ein 
vielseitiges Rahmenprogramm 
machten das Wochenende in 
St. Georgen/Stiefing (Stmk.) 
einzigartig. Die beiden Bundes-
sieger werden Österreich 2017 
bei der Pflüger-Weltmeister-
schaft in Kenia vertreten. 
Die Ergebnislisten der einzel-
nen Wettbewerbe stehen un-
ter www.landjugend.at zum 
Download bereit. 

LANDJUGEND-BUNDESENTSCHEIDE: HEISSE SAISON GEHT ZU ENDE

Nervenkitzel garantiert

Ergebnisse

Die Erstplatzierten
Bundesentscheid Reden
n  Vorbereitete Rede unter 18: 
Christina Endmayer, OÖ
n  Vorbereitete Rede über 18: 
Simone Köberl, Stmk.
n  Neues Sprachrohr: 
Dominik Sonnleitner, Bianca 
Steinauer, NÖ
n  Spontanrede: Carina Reiter, 
Sbg.
Bundesentscheid 4er-Cup
Christian Baumgartner, Christina 
Lepolt, Tanja Harrer, Alexander 
Thain, NÖ
Bundesentscheid Agrar- und 
Genussolympiade
n  Agrar: Martin Klug, Johannes 
Ofner, Stmk.
n  Genuss: Hanna Mandl, 
Renate Emmerstorfer, Stmk.
Bundesentscheid Sensenmähen
n  Burschen unter 29: 
Florian Reithuber, OÖ
n  Burschen über 29: 
Maximilian Topf, OÖ
n  Burschen Standard: 
Christoph Großbichler, OÖ
n  Mädchen unter 29: 
Viktoria Fritz, Stmk.
n  Mädchen über 29: 
Maria Niederhauser, OÖ
n  Mädchen Standard: 
Anna Thaller, OÖ
Bundesentscheid Pflügen
n  Beetpflug: 
Bernhard Esterbauer, OÖ
n  Drehpflug: Hannes Heigl, NÖ

NEUE AUFLAGE

Rhetorik – die 
Kunst der Rede
Mit der neuen Auflage der 
Rhetorik-Broschüre stellt die 
Landjugend Österreich ei-
nen praxisnahen Leitfaden 
zur Verfügung, wie mit ein-
fachen Tipps die Fähigkeiten 
entwickelt werden, um 
mit einem professionellen 
Auftritt zu beeindrucken und 
Menschen zu bewegen. Die 
Broschüre ist kostenlos in 
allen Landjugendreferaten 
sowie im Referat der 
Landjugend Österreich er-
hältlich. Zusätzlich steht sie 
unter www.landjugend.at 
als Download zur Verfügung.

DIE STOLZEN BUNDESSIEGER DER AGRAR- UND GENUSSOLYMPIADE: Martin Klug und Johannes Ofner sowie Hanna Mandl 
und Renate Emmerstorfer aus der Steiermark  Foto: LJ Österreich


